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BÜHNE Poesie, Dramatik und Humor: Mit
Rosmarie Vogtenhubers «Ali Baba» weht ein frischer
Wind durch das Berner Stadttheater. Seite 31

REISEN In Deutschland boomen die Weihnachts-
und Christkindlmärkte. Mehr als 2500 gibt es;
sie locken ein Millionenpublikum an. Seite 33

Was ist Norman Mailer nicht alles
gewesen in seinem langen Leben?
Starschriftsteller und Weltkriegs-
chronist, Schauspieler und Regis-
seur, Partylöwe und Womanizer,
Box-Aficionado, Polit-Kritiker,
PEN-Club-Präsident, Mitbegrün-
der des «New Journalism», zweifa-
cher Pulitzer-Preisträger und En-
fant terrible der US-Literaturszene.
Er war berühmt für seine uner-
schöpfliche, angriffslustige Energie
und seine strahlend blauen Augen.
InsechsEhenzeugtederdeklarierte
Anti-Feminist neun Kinder.

Das zentrale Lebenskapitel
«Mailer und die Frauen» bescherte
ihm Anfang der 1960er-Jahre auch
den absoluten Tiefpunkt seiner
Karriere: Betrunken stiess er seiner
zweiten Frau Adele ein Messer in
den Bauch. Weil Adele sich in der
Folge weigerte, mit der Anklage zu-
sammenzuarbeiten, kam Mailer
mit einer Bewährungsstrafe davon.

Nachfolger Hemingways

Nachdem Norman Mailer im
Jahr 1948 als 25-Jähriger mit dem
Weltkriegsroman «Die Nackten
und die Toten» kometenhaft zum
Erfolgsautor avanciert war, hat er
Reportagen über die Protestbewe-
gung gegen den Vietnam-Krieg
oder den legendären Boxkampf
zwischen Muhammad Ali oder
George Foreman 1974 im kongole-
sischen Kinshasa geschrieben, Bio-
grafien über Marilyn Monroe und
Pablo Picasso vorgelegt und einen
Roman über Jesus Christus. Über
dreieinhalb Dutzend Bücher in 84
Jahren, die aus ihm zuletzt einen
kranken, alten Mann gemacht hat-
ten, der an Krücken ging, schwer-
hörig und halb blind war und vor
ein paar Wochen wegen schwerer
Lungenprobleme in ein NewYorker
Krankenhaus eingeliefert werden
musste, in dem er am Samstagmor-
gen an Nierenversagen starb.

«Stormin’ Norman»
Am Samstagmorgen ist der US-Schriftsteller Norman Mailer im Alter von 84 Jahren in New York gestorben – ein Nachruf

Aus dem legitimen Nachfolger
HemingwayswarindenletztenJah-
reneininWolljackengehüllterGreis
geworden, dessen Anblick nur
mehr schwer mit den Kraftprotz-
Fotos früherer Jahrzehnte in Ein-
klang zu bringen war. Doch auch
mit brechender Stimme war Mailer
immer noch für gelegentliche Auf-
reger gut: Bis zuletzt empörte sich
«Stormin’ Norman», der in den spä-
ten 1960er-Jahren versucht hatte,
Bürgermeister von New York zu
werden(unddamitdenWiderstand
der US-Frauenbewegung mobili-
sierte), in Interviews über die Bush-
Regierung und den Irak-Krieg, den
er für den schlimmsten Krieg hielt,
«den dieses Land je geführt hat».
Gleichzeitig stellte er sich im Som-
mer bei einem Treffen in New York
hinterGünterGrassundbekundete
lautstark Verständnis für dessen
eingestandene Mitgliedschaft in
der SS: «Wenn ich in Günters Schu-
hen gesteckt hätte, wäre ich ganz
genauso bei der Waffen-SS gelan-
det.»

Eine erstaunliche Bemerkung
fürden1923inBrooklyngeborenen

Sohn einer aus Litauen stammen-
den jüdischen Mutter, in dessen
Kindheit Adolf Hitler die Rolle des
Schwarzen Manns spielte: «Als ich
neun Jahre alt war, wusste meine
Mutter schon, was den Staatsmän-
nern Europas noch lange nicht klar
war. Sie sagte: ,Dieser Mann wird
sehr viele Juden umbringen.‘ Das
war 1932, ein Jahr bevor Hitler die
Macht ergriff.» Das Adolf-Hitler-
Schreckgespenst seiner Jugend be-
gleitete Norman Mailer durchs Le-
ben. Gut und Böse, Gott und Teufel
–inMailersantithetischemDenken
und Schreiben spielten gegensätz-
liche Kräfte die zentrale Rolle.

Teufel als Erzählstimme

Zehn Jahre nach seinem grossen
Jesus-Roman machte Mailer Hitler
zum Helden seines neuen Romans,
der vor einigen Wochen auf
Deutsch erschienen ist. Er heisst
«Das Schloss im Wald» und fühlt
sich genau so an, wie es die «Frank-
furter Allgemeine Zeitung» formu-
lierte: «Es ist eine fünfhundert Sei-
ten dicke Zumutung – aber es liest
sich.» Das Buch ist – gelinde gesagt

Der Anti-Feminist, Box-
Begeisterte, Womanizer und
zweifache Pulitzer-Preisträger
ist nach einem Nierenversagen
aus dem Leben geschieden.
Seine letzte Hinterlassenschaft
ist der – gelinde gesagt –
äusserst merkwürdige Roman
«Das Schloss im Wald»,
der unlängst auf Deutsch
erschienen ist.
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– äusserst merkwürdig, eine wun-
derliche Mischung aus abseitigsten
Hypothesen, präziser Recherche
und der Erfindung teuflischer
Mächte, die ihre Finger dort im
Spiel haben, wo Adolf Hitler ge-
zeugt, gewickelt, gestillt und aufge-
zogen wird. Es geht um die Geburt
und Kindheit Hitlers und welche
RollederTeufeldabeispielte.Mailer
erfindet gar einen ganz neuen Be-
griff, den des «Inzestuariers». Sein
Roman-Hitler ist das unselige Pro-
dukt der Verbindung zwischen
Alois Hitler und Klara Pölzl-Hitler,
die nicht nur Nichte des Kindsva-
ters, sondern womöglich auch des-
senleiblicheTochterist.DieErzähl-
stimme dieses seltsamen Romans
gehört dem Teufel, um genau zu
sein, einem Unterteufel, der vom
«Maestro» genannten Herrn der
Finsternis abgestellt wird, in Klein-
Adi die Saat des Bösen zu säen und
zu pflegen.

Warum der Teufel höchstselbst
bei Hitlers Entwicklung seine Fin-
ger im Spiel gehabt haben muss, er-
klärteNormanMailervorkurzemin
einem Interview mit dem deut-

schen«Stern»so:«ErwarimGrunde
ein Schwächling, hysterisch, zim-
perlich, fast eine Heulsuse, und für
den Führer einer Weltmacht hatte
er eigentlich unverzeihliche
Schwächen und Fehler. Aber er be-
wies ein politisches Genie, das ihm
zumindest in den Jahren von 1932
bis 1938 all den aussenpolitischen
Schauköpfen auf beiden Seiten des
Atlantiksüberlegenmachte.Wieer-
klärt man das? Ich finde es plausi-
bel, darin das Werk des Teufels zu
sehen, zumindest für die Zwecke
meines Romans.»

Klein-Hitlers Werdegang bricht
Mailer unvermittelt in dessen
16. Lebensjahrab–einRomanende,
das so wirkt, als wären die noch feh-
lenden 300 Seiten im Zuge irgendei-
nes Unglücks verloren gegangen.
Abrupt, könnte man sagen, oder
auch unbefriedigend. Im Sommer
erklärte Mailer, das läge daran, dass
er natürlich über eine Fortsetzung
seiner Hitler-Geschichte nachden-
ke,abernichtwisse,obihmnochge-
nugZeitbleibenwerde.«DasSchloss
imWald» wurde zu Norman Mailers
letztem Roman.

EsisteineindrücklichesBild,wenn
man im gut besetzten Münster in
Richtung Orgelempore schaut: ein
imposanterChor,flankiertvonvier
Blechbläserchören, zum Publi-
kumhinergänztdurchdasOrches-
ter mit unter anderem sechs Hör-
nern sowie vierfachen Pauken und
Holzbläsern.

Man darf sich kaum vorstellen,
dass Hector Berlioz mit vier- bis
fünfhundert Mitwirkenden ei-
gentlich die doppelte Anzahl von
Ausführenden verlangt und diese
für die Uraufführung seiner «Gran-
de Messe des Morts» anlässlich des
Staatsbegräbnisses für einen Ge-
neral im Pariser Invalidendom
auch zur Verfügung hatte. Ganz zu
schweigen von einer Fussnote in
der Partitur, in welcher er beiläufig
erwähnt, dass er nichts dagegen
habe, falls man Chorsänger und
Instrumentalisten verdoppeln
oder verdreifachen wolle.

Scharfe Kontraste

Der bald 80-jährige François
Pantillon wagt sich mit seinem
Konzertchor Pro Arte, mit dem
von Rolf Wüthrich einstudierten
Männerchor Thun und dem von
Yevgenia Pikovsky als Konzert-
meisterin angeführten Berner
Symphonie-Orchester an das mo-
numentale Werk. Gekonnt arbei-
tet Pantillon die scharfen Kontras-
te in Berlioz’ Komposition heraus,
die abbrechenden Linien im Int-
roitus, die Klangballungen im
Tuba mirum oder das unaufhörli-
che Flirren im Sanctus. Sein akti-
ves Dirigat unterstreicht die dra-
matische Entwicklung und wird
von den Ausführenden meist sehr
präzise umgesetzt. Machtvoll ge-
lingen die Tutti-Stellen, während
sich in den leiseren Passagen die
eine oder andere Unsicherheit in
den Chören zeigt. So hätte etwa
die Intonation und die Homoge-
nität der Stimmen an einigen Stel-
len noch etwas mehr Beachtung
verdient.

Gänsehaut garantiert

Das verstärkte Berner Sympho-
nie-Orchester setzt Berlioz’ teil-
weise fast experimentell zu nen-
nende Partitur vorbildlich um.
Eindrücklich sind insbesondere
Trompeten, Posaunen,Tuben und
Pauken. Sie füllen das Münster
mit einem unwiderstehlichen
Klang, der durch die versetzte Auf-
stellung auf der Orgelempore und
aufPodestennebendemChorvon
der Akustik zusätzlich geprägt
wird. Auch wenn heutzutage – im
Gegensatz zu den Berichten von
der Uraufführung – wohl niemand
mehr deswegen in Ohnmacht
fällt: Eine Gänsehaut ist ange-
sichts dieser sonoren Fanfaren
des Jüngsten Gerichts praktisch
garantiert.

Auf der Orgelempore ist auch
der Tenor Bernhard Gärtner posi-
tioniert. Dieser Standort verleiht
seiner metallisch glänzenden
Stimme etwas Entrücktes. In Ver-
bindung mit den Soloviolinen und
der Flöte im Orchester ergibt sich
eine wunderbar schwebende Mi-
schung, die das Effektvolle an Ber-
lioz’ Musik einmal mehr unter-
streicht. Ebenso eindrucksvoll
wirkt schliesslich das Verklingen
der Komposition mit drei Pauken-
akkorden und Streicherpizzicati,
womitdasGigantomanedesWerks
ein letztes Mal zurückgenommen
und die von Berlioz angestrebte
Kontrastwirkung deutlich ge-
macht wird. (daf)

Mit Pauken
und Trompeten

Wenn in Hector Berlioz’
Requiem die Posaunen des
Jüngsten Gerichts losbrechen,
wird das Berner Münster vom
Klang beinahe überschwemmt.

Ein Chauvinist mit vielen Facetten: Norman Mailer beim Kräftemessen mit dem Boxer Muhammad Ali am 1. August 1965.

AmAnfangwarderFluch.Marc-Oli-
vier Oetterli lässt Elias’ Verwün-
schungganznatürlichindieFranzö-
sische Kirche hallen. Im ersten Mo-
ment ist man irritiert und fragt sich,
ob der Sänger sich wohl bewusst ge-
wesenist,waserdageradegesungen
hat. Bestimmt, aber er hat es sich
nichtanmerkenlassenunddamitei-
ne Geschichte ausgelöst, ohne
schon gleich das Ende zu verraten.

Wenn schon der Baal-Tempel
eingerissen wird, dann soll man
auch die Musik nicht auf den Sockel
heben, könnte die Devise gelautet
haben, mit der der Laudate-Chor
Thun und sein Dirigent Jürg Jakob
sich Felix Mendelssohns Oratori-
ums angenommen haben. Kein
Monumentalwerk also: Das mit be-
währtenBernerBerufsmusikernbe-
setzte Orchester liess sich auf diese

Elias mit gestutztem Bart
Der Laudate-Chor Thun entstaubt Mendelssohns «Elias» und macht daraus ein temporeiches Bibeldrama, das ohne Pathos berührt

dramatische Sichtweise ein und
quittierte dies zunächst einmal mit
einem verhaltenen, klanglich fein
abgestimmten Murren. Daraus ent-
wickelte sich ein ausufernder Ge-
fühlsausbruch. Bevor das Ganze
dann doch noch in eine Fuge mün-
dete, die zeigte, inwiefern Mendels-
sohn seinen Bach kannte und wie er
ihn wohl auch selber spielte, zeigten
die Streicher prächtig funkelndes
Farbenspiel, das von Bläserinter-
ventionenumweitereDimensionen
erweitert wurde.

Zusammen mit seinem beherzt
führendenKonzertmeisterMisaSte-
fanovic bestärkte das Orchester
Chor und Dirigent in diesem Inter-
pretationsansatz und führte ihn
konsequent und inspiriert weiter,
wo die musikalische Leitung Frei-
räume offen liess. Diverse wunder-

schöne Bläsersoli und Streicherfar-
ben zeugten vom kooperativen und
selbstverantwortlichen Geist des
Orchesters. Eine wahrhaft profes-
sionelle Leistung!

Glaubhaftes Charisma

Gestisch animiertes Gestalten
mit einem Mindestmass an Pathos
hatten sich auch die Sängerinnen
und Sänger des Laudate-Chors vor-
genommen. Klare Artikulationen,
hohePräsenzallerSängerinnenund
Sänger sowie gut ausbalancierte Re-
gister ermöglichten eine überaus
flexible, spannende Interpretation.
Diese quicklebendige Musik spre-
chenzulassen,sichihrauszusetzen,
fordertallenMitwirkendenungleich
mehrab,alswennmansieeinfachin
sich ruhen lässt. Allerdings zeigt sie
auch das Potenzial dieser Komposi-

tion über die eigenen Ressourcen
hinausaufundmachtLustaufmehr.
Einen grösseren Dienst könnte man
dem Werk wohl kaum erweisen,
selbst wenn dies da und dort viel-
leicht die eigenen Kräfte übersteigt.
Derlei zu bekritteln wäre aber ange-
sichts des atmosphärisch dichten
Ergebnisses falsch.

Wesentlichen Anteil am Gelingen
desKonzertshatteauchdasexzellen-
teVokalsolistenquartett,dasdenent-
deckenden Interpretationsansatz
nicht nur mittrug, sondern auch
massgeblich prägte. Der Bassist
Marc-Olivier Oetterli verlieh seinem
EliasauchohnegravitätischesGeha-
be glaubhaftes Charisma. Ein umso
glaubhafteres vielleicht, weil er dem
Propheten menschliche, auch nah-
bare Züge verlieh – Elias ohne bibli-
schenRauschebartgewissermassen.

Die Sopranistin Barbara Locher ver-
körperte auf ergreifende Weise die
Witwe,dieumihrenSohntrauert.Ei-
ne innige, mit leiser Dramatik und
fundamentalem Zweifel gestaltete
Szene, die die Berechtigung Gottes
angesichts des Übels nochmals neu
stellt.ErstaufdieserBasiswirktedann
auch die mit leisem Optimismus ge-
sungeneArie«HöreIsrael»glaubhaft.
Die Altistin Liliane Zürcher beein-
druckte einerseits mit rhetorisch ge-
schicktgestaltetenRezitativen,ande-
rerseits aber auch mit ihrem ein-
drücklichen Rollenporträt der Köni-
gin. Der Tenor Jan-Martin Mächler
wagte es in seiner Arie «So ihr mich
von ganzem Herzen suchet» auch
mal,TönefastohneVibratozusingen
–eineRisikobereitschaft,diealsSinn-
bild für die ganze Interpretation ste-
hen könnte. (pof)
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